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Alois Müller Uun! die eologen imMmer trüher, indem S1€e
Fremde verbellten un! bissen, heute, indem s1e Vonll ihren

Mutwillige Herren geprügelt und VO  5 den Landstreichern mi1it Steinen
Theologie? beworfen werden.

Es scheint iın Teilen der C eın ‚„kleiner
onsens‘““ 1mM Entstehen se1IN, da{fß den heutigen ‚ ZUu-
ständen!‘‘ hauptsächlich und eigentlich die Theologen schuld
selen : Sıe tellen es 1n Trage, ziehen es 1n Zweifel,
sefzen sich ber die hinweg, laufen hinter jeder Mode-
Sströmung drein und lehnen sich afiur „AreCH” das
Lehramt auft.
Merkwürdig ist immerhin dies. Im Ruf größerer Heiligkeit
standen rühere Theologengenerationen auch nicht, aber
olches passıerte damals nicht siehe O  en DIie heute aktive
Theologengeneration aber hat doch ihre Seminar- oder
NovizlatserziehungJ wurde in einer ekklesjal sehr
teststehenden eologie unterrichtet, hat ihre Weiheexer-
zıtıen mıiıt Jesuıtenpatres gemacht kurz, alles, Was ihr mıit-
gegeben wurde, jef doch sicher nicht 1n der eklagten
Richtung, Rational läßt sich aum begründen, WAaTrTunl

plötzlich eine d  Z Theologengeneration 1n rtevlem Mult-
willen daran gehen soll, Glaube und Kirche erschüttern.
Da{ißs reiner utwiılle sel, der die Theologen ihrem
Treiben aNnSPOINT, das scheint die unausgesprochene Vor:-
auUSSELIZUN sSe1IN.
Der eologe sieht seine Lage anders. Versuchen WIT e1in-
mal, sei1ine Entwicklung nachzuzeichnen. Er hat „seıine Theo-
logie studiert‘‘, w1e s1e. beispielsweise 1n den reißiger-,
Vlierziger-, Füntzigerjahren vorlag, un! jeder Satz hatte seine
bestimmte Bedeutung, seinen bestimmten Zusammenhang,
se1ıne bestimmten „Implikationen‘“ (in ihm 1ne el
anderer Erkenntnisse miteingeschlossen). Er hatte gelernt:
Was sicheren theologischen dSätzen, geschweige denn
Glaubenssätzen, widerspricht, woher CS auch immer komme,
das annn nicht wahr sSe1IN. 1ner Argumentation aber, die
VO  5 vornherein nicht wahr seın kann, widmet rein
psychologisch weniger offene Aufmerksamkeit oder Sar Zu-
stimmungsbereitschaft als einer „wahr-scheinlichen‘“‘. SO
bleibt die Einsicht ziemlich geschlossen: 1L1UT W 3as falsch iSt,
ann der sicheren Lehre widersprechen.
Dann mehren sich aber Anzeichen, irgend eine Er-
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kenatnis sich doch durchsetzt, DAn 1ın der Exegese oder 1n
der Kirchengeschichte. Man erkennt die Schwierigkeit, ein
Denkverfahren verfolgen und irgendeinem un
scheinend willkürlich, dessen Ergebnisse dann doch ableh-
InUS  ; mMUssen. Und dann kommt irgend einmal, plötzlich
oder allmählich, der mschlag mıt der Einsicht: 1 )a ach
alter ege. ‚„Glaube und Wiıssen sich nicht widersprechen
können“, können WITL kritisch geprüftes Wiıssen getLrOSt
nehmen und en die Aufgabe, das Verständnis der en
barung oder die theologischen chlusse entwickeln,
dafß sS1e nicht Widersprüchen Z Gewußlten führen
etz wird für den Theologen die Erkenntnis D ethischen
Problem Sıe drängt sich ihm auf, annn s1e nıiıcht mehr
ach eileben wegmanipulieren, auch nıicht auf einen
Spruch des ‚„Lehramtes‘ hin Das Lehramt hat ZW al 1ne
entscheidende für die kirchliche Verkündigung und
Lehre, aber gerade diesem un. des Ernstnehmens 114A-

türlicher Erkenntnisse 1st CS durchaus nicht mıiıt vorrangıger
Kompetenz ausgestattet, sondern hat w1e die Theologen
lernen. Und da{ß 6S sich dem Beistand des eiligen Ge1listes
öffnet, ware gerade olcher Lernbereitschaft abzulesen.
Eın eologe also, der die redaktionsgeschichtliche Irag
weıte einer Schriftstelle, die psychologische Bedingtheit
einer Moralüberlieterung, die sozlologische Dimension
kirchlicher Strukturentwicklung erkannt hat, ann VOoOL sol-
chen FErkenntnissen moralischerweise, erlaubterweise
nicht mehr bsehen Sein Wahrheitsethos, Grundlage des
christlichen Daseins, steht auf dem ple ber opfert
el icht den ‚„Glauben“ bloßem menschlichen Erkennen.
sondern Al das eiıne MNMeNSsC.  HC und darum g.
SCNHIC.  ich bedingte] Verständnis des aubens 1n eın ande-
1CS menschliches (geschichtlich bedingtes, aber notwendiges]
Verständnis desselben auDens ber Damit ergibt sich ıne
Spannungsstrecke ZUr1 bisherigen re und vielleicht ıne
Kontliktstrecke Lehramtsvertretern oder L Teilen der
Kirche. ber der eologe hat keine andere Wahl Er bricht
nicht TODIemMe VO Zaun, S1e drängen sich ihm auf, weil
s1e da sind, und die wirklich unsachgemäße Haltung be:
steht darin, TODIeme 1gnorleren, die da sind. 1eSsSeESs ]gno-
rieren ann darin bestehen, daß 11a  en beharrlich ber be:
timmte Fragen 1n bestimmten Formeln spricht, aber 1UIXI

nicht das anspricht, W as gerade problematisc. geworden 1st.
Ein anderer Ansto{(ß ZU selben Proze{iß ann 1n den
schen Verhältnissen liegen. Wenn eiıne bestimmte rage
stellung, 1ne estimmte enk- und Ausdrucksweise en:
kundig den .TO1lSte1 der Zeıtgenossen nicht mehr „ aNZU-
sprechen‘“ VvVCIMmMaAasS (was nicht modische Laune, sondern eiIn



tietes Verstehensproblem bedeutet), dann hat der eologe
keine Wahl, intfach in seinem Monolog weiterzutahren.
Irgendetwas stiımmt ann nicht mehr, und das ‚„ Verständ-
lichmachen‘“ 1st me1ist nicht eine acC. anderer Okabelin
oder Argumente, sondern eines Neu-Bedenkens der anzch
rtage Es 1st jel billig (und USdAdTUC verzweiftfelter Un-
sicherheit), dann intfach auf sündige Verblendung des „„neu-
tıgen Menschen‘‘ erkennen.
Die „heutigen Theologen“ sind 1 allgemeinen Christen,
weilche diese Schwerarbeit für die TE eisten. Wenn S1e
dabei schwarze Kumpelsgesichter bekommen, werden S1€e mi1t
Mißbilligung betrachtet. Was S1e wünschten und brauchen,
ware eıne stille, aber an  4arTe Solidaritä
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Erhard Kunz Der olgende Beitrag Ist eine theologische Reflexion Zu

Offenbarungsverständnis, WIe S1e jeder lebendigem,Offenbarung reflektiertem Glauben Interessierte und mı1t der erkKundl1-
Gottes 1n der gungsaufgabe Betraute mitvollziehen sollte, immer WI1Ie-
Geschichte der ALs größerer Tiefe schöpfen können. Er schließt

den Beitrag Von Sauer ber den NgiaubDen I}
wird fortgesetzt durch einen damentalen Aufsatz VonNn

Schürmann ber den Christusglauben IN der heutigen
Weltstunde 3) un durch eine eingehende Überlegung
VO  z Z Problem der Säkularisierung. Kunz
geht Von den Erfahrungen der Menschen aus und ze1igt, WIe
SIe auf dem Weg (sott werden. rted

Wenn christlicher Glaube nicht lebensfremd werden
un:! einer leeren Ideologie erstarren soll, dartf der Aus-
einandersetzung mıt den Fragen und Denkweisen der Je-
weiligen eıt nicht ausweichen. Gerade 1n der tfenen
Konfrontation mıit den Schwierigkeiten und auch Finwän-
den der Menschen MU: sich der Glaube selbst 1mMmMer DNCUu
äutern und zugleic. seine Kraft bewähren. 1eser ewäh-
rungsprobe mu{fß jeweils auch die Miıtte des christlichen
Glaubens ausgesetzt werden, nämlich die Überzeugung, da{fß
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